
Tujetsch: Geschichte und anderes  
Präsentation für eine Gruppe ehemaliger Mitglieder eines Schulrats aus dem 
Unterland auf dem Cuolm da Vi. 

Geografie des Tals 
Im Talboden der Val Tujetsch fliesst der Vorderrhein, das Tal gilt als Quellgebiet des 
Rheins. 
Rechts und links erstrecken sich neun Seitentäler, fünf in nördliche Richtung und die 
anderen vier in südliche Richtung. 
Die Val Tujetsch bildet eine Gemeinde und umfasst elf Dörfer und Weiler. Von 
Westen nach Osten: Tschamut, Selva, Dieni, Rueras, Zarcuns, Camischolas, Gonda, 
Sedrun, Bugnei; auf der rechten Seite Surrein und Cavorgia. 

Unsere Nachbarn sind die beiden Kantone Uri und Tessin, im Osten die Gemeinden 
Medel und Mustér. Der Hausberg ist der Piz Badus im Westen der Gemeinde, der 
höchste Punkt ist der Piz Tgietschen (3328 m), Oberalpstock, im Norden der 
Gemeinde. 

Bevölkerung: Rund 1200 Einheimische mit etwa 180 Saisonarbeitskräften. Der Trend 
bei der einheimischen Bevölkerung ist rückläufig. 

Das Romanische 
Sechs Idiome mit eigener Schriftform und Grammatik: 

• Sursilvan 
• Sutsilvan 
• Surmiran 
• Puter 
• Vallader 
• Rumantsch Grischun 

In der Gemeinde Tujetsch wird ein einzigartiger Dialekt gesprochen: der Tuatschin. 
Mit dem „ju“ (sursilvan „jeu“) verraten wir sofort unsere Herkunft. Im Jahr 2024 
erschien eine „Kleine tuatschiner Grammatik“ (Pintga grammatica Tuatschina). 

Geschichte und Besiedlung 
Die ländste Zeit lag die Val Tujetsch unter einer mehrere tausend Meter dicken 
Eisschicht. Vor 10–12 000 Jahren zogen sich die Gletscher zurück und das Gebiet 
wurde für Tiere, Pflanzen und Menschen zugänglich. 

Jäger der Mittelsteinzeit (9600–5500 v. Chr.) erkundeten unsere Landschaft. 
Archäologische Funde gibt es jedoch keine. Funde von zu Waffen bearbeiteten 
Kristallen im Val Strem (auf der Urner Seite) zeigen jedoch, dass Menschen hier 
schon vor 8000 Jahren Rohstoffe suchten. 

Damals war unsere Landschaft grundlegend anders: bedeckt mit grossen Wäldern 
bis in Höhen von über 2000 m ü. M. 

Vor 4000 Jahren (Neolithikum ca. 5500–2200 v. Chr.) begann eine massive Besiedlung 
der Alpen. Das veränderte die Schweiz und unser Tal zu dem Bild, das wir heute 
kennen. Die Lebensweise bestand aus Getreideanbau und Viehhaltung. Eine 
ähnliche Lebensform hielt sich bis ins 20. Jahrhundert. 



Für uns waren auch die Pässe wie der Pass La Crusch (Krüzlipass), der Oberalppass 
und der Lukmanier von grosser Bedeutung. Ihre Kontrolle spielte eine wichtige 
Rolle. Die Pässe waren wichtige Verbindungen zu den Nachbarn und in andere 
Kantone. 

Tujetsch 
Es gibt keine vorgeschichtlichen Spuren. 
Es gibt keine Belege für eine römische Präsenz. 
Die Besiedlung des Tals konzentriert sich auf die Zeit zwischen dem 9. und 12. 
Jahrhundert. 

Ausgangspunkt der Besiedlung war das Kloster Disentis. Abt Columban gründete 
im 7. Jahrhundert eine Zelle, aus der zu Beginn des 8. Jahrhunderts ein Kloster 
wurde. 

Noch im Jahr 765 wird das Gebiet im Testament des Tello als „en loco qui dicitur 
desertina“ bezeichnet, was „in wilder Einöde“ bedeutet. Richtige Dörfer gab es noch 
nicht. Das letzte Dorf aufwärts in der Surselva war Sumvitg („ad summum vicum“). 

Die erste Besiedlung der Val Tujetsch erfolgte im 9./10. Jahrhundert durch 
Förderung und Unterstützung des Klosters. Damals wurde das erste Talstück 
zwischen Bugnei und Selva besiedelt. Pater Baseli Berther aus Rueras/Dieni ist der 
Meinung, dass Giuv und Scharinas die ersten besiedelten Weiler waren. Die ersten 
Belege sind die Erwähnung der Kirchweihe von St. Vigilius im Jahr 1205 und die 
Nennung eines „Wilhelmus da Tiuesch“ in einer Urkunde von 1237. 

Die zweite Siedlungswelle fand im 12. und 13. Jahrhundert statt. Das Kloster 
veranlasste die Walser aus Ursern, den oberen Teil der Val Tujetsch zu besiedeln. 
Jetzt wurden Tschamut, teilweise Selva, Caspausa, Mulinatsch und teilweise auch 
Rueras bis Zarcuns besiedelt. Die alten Kolonisten, die Romanen, dominierten; 
Kultur und Sprache der Walser mussten zurückstehen. 

Der Walliser Adel stellte die ersten Verwalter des Klosters in der Val Tujetsch und 
errichtete Ende des 12. Jahrhunderts die Burg von Putnengia. So erscheinen 1285 die 
beiden Brüder Hugo und Wilhelmus in einer Urkunde von 1285 als „de Tiuez 
ministeriales dominus Hugo miles de Poltaningen“ und „Wilhelmus frater suus“. 

Die Kolonisten von Tujetsch blieben unter der Verwaltung des Klosters, sie waren 
Untertanen. Ab dem 14./15. Jahrhundert jedoch mit mehr Autonomierechten und 
Mitbestimmung. Die Freien von Tujetsch gehörten zur Gemeinschaft der Freien von 
Laax. Die Gemeinschaft aller Talbewohner nannte sich 1325 „vicini de Tuvez“ – eine 
Bezeichnung für freie romanische Bauern, ältere und jüngere Gotteshausleute 
(eingewanderte Walser). 

Lokale Orts- und Familiennamen jener Jahre: Müren, Mülematt, Bül, Platte oder 
Familiennamen wie Jenny, Hitz, Loretz, Schmed, Snider und Zurggen. Ein genaueres 
Bild der Siedlungen gibt das Urbar von 1456, das insgesamt 66 Dörfer, Weiler, 
Einzelhöfe und einzelne Liegenschaften aufführt. Dieses Bild änderte sich im Laufe 
des 17./18. Jahrhunderts: viele hochgelegene Siedlungen wurden aufgegeben, die 
Bewohner zogen in die Talböden, an die Strasse und in die Nähe von Kirchen und 
Kapellen. 



Neben der Zuwanderung aus Disentis/Mustér und Ursern kam es über 
Jahrhunderte auch zu einem Bevölkerungszuwachs durch Siedler aus dem Süden, 
aus Medel: Familien wie Albin, Pally und mehrere verschwundene Geschlechter wie 
de Perde, de Medell. Immer wieder kamen Familien aus anderen Orten der Surselva, 
etwa die Hendrys aus Breil (ursprünglich aus Sursass), die Valiers aus Sursass, aus 
Uri die Loretz, Diogg, Gamma und Werth. 

Nach der Invasion der Franzosen im Jahr 1799 kamen auch einige Familien aus 
Disentis/Mustér und siedelten sich auf der rechten Talseite an, so eine Linie Schmid 
und die Gigers in Cavorgia. Im 19. Jahrhundert kam es zur Auswanderung, Gründe 
waren Armut und fehlende Perspektiven. So wanderten zuerst Einwohner aus 
Cavorgia aus, schliesslich zogen 300 Personen in die USA. Es gab auch 
Auswanderung nach Süddeutschland (Württemberg, Bayern), nach Italien, 
Frankreich und Russland. 

Die grossen Veränderungen 
Wesentliche Veränderungen brachten: 

• Der Bau der Talstrasse, Oberalpstrasse 1862–1864 
• Die Eisenbahn, Furka-Oberalp/Matterhorn-Gotthard-Bahn, gebaut zwischen 

1910 und 1926 
• Der Bau der Wasserkraftwerke in den 1960er Jahren 
• NEAT: Bau des 54,7 km langen Gotthard-Basistunnels 1997–2016 
• Zusammenschluss des Skigebiets mit Andermatt, 2012 
• Solaranlage in Nalps und Cuolm Val, 2024 

Sagen 

Die Hexenplatte 
Auf Caschlè gibt es eine grosse Steinplatte, auf der man noch heute die Fussabdrücke der 
Hexen sieht, die in den Stein eingedrückt sind. Auf dieser Platte setzten sich die Geisshirten 
oft hin, aber jedes Mal, wenn sie wieder aufstanden, befanden sie sich neben der Platte. 
Einmal sogar bis hinunter nach Rodunda. An dem Tag, als der Pfarrer die Hexen segnete, 
rollten grosse Steine auf ihn zu. Er trug jedoch die Stola, und so konnten die Hexen ihm 
nichts anhaben. 
Einmal aber, als der Pfarrer nach Rueras gehen wollte, hatte er die Stola vergessen. Als er 
aus ZArcuns hinaus war, hörten diejenigen, die vor und hinter ihm gingen: „Beeilt euch, der 
Schwarze kommt.“ Da kam eine Lawine herunter und begrub ihn. 

Die Platte von Caschlè 
Auf der Alp Caschlè hielten sich die Hexen sehr gerne auf einer Platte, die man 
„Hexenplatte“ nannte. Ein Geistlicher ging hinauf und segnete die Platte, worauf die Hexen 
sie verlassen musste und er den Namen Jesu in den Stein eingravierte. Als er 
hinunterkam, wollte er Wasser aus einer Quelle trinken. Da rollten Steine herunter, um 
dies zu verhindern. Der Geistliche fürchtete sich jedoch nicht vor diesen Steinen. Die Hexen 
riefen vor Wut: „Einmal, wenn du die Stola nicht bei dir hast, können wir zu dir kommen!“ 

Ein paar Jahre später ging dieser Geistliche im Winter bei Schneefall von Sedrun nach 
Rueras und hatte die Stola vergessen. Da schrien die Hexen: „Macht eine Lawine! Er hat die 
Stola nicht bei sich.“ Er flüchtete in Zarcuns hinter einer Scheune. Die Lawine kam und 
zerstörte von diesem Dorf nur dieses Gebäude; er wurde von der Lawine erfasst und kam 
darin ums Leben. 



Die Platte der Hexen in Caschlè liegt noch heute dort mit dem eingravierten Namen Jesu. 
Man sagt, die Hexen haben diese gewaltige Platte auf einem Seidenfaden vom Badus 
(andere Varianten sind von der Alp Culmatsch oder auch von Cuolm da Vi)  nach Caschlè 
transportiert. Auf dem Stein sieht man die Fussabdrücke der Schuhe der Hexen. 

Si Caschlè 
Es waren zwei Hirten. Der kleine ist eines Tages auf die Hexenplatte gegangen und hatte 
mit den Hexen Spässe gemacht. Der grosse Hirt ermahnte ihn, keine Dummheiten mit der 
Hexenplatte zu machen. Der Kleine sagte: «Was kann mir schon passieren?» In der Nacht 
donnerte und blitzte es, und die Hirten fürchteten, dass die Tiere in Gefahr geraten 
könnten. Ringsum war es stockdunkel! Die Hirten hörten immer etwas näher kommen, ein 
Geräusch, als ob eine ganze Herde vorbeigehen würde – aber sie sahen nichts; es war 
dunkel, sehr dunkel! Und trotzdem standen die Tiere im Lagerplatz. Das war die Strafe für 
den kleinen Hirten. Die Hexen haben ihn gezüchtigt. Und am Morgen war es wunderbares 
Wetter, und die Tiere waren ruhig. 

Landwirtschaft 
Der wichtigste Erwerbszweig im Tal war bis in die 1950er-Jahre die Landwirtschaft. 
In den ersten Jahrhunderten war die Schafhaltung der Hauptzweig der 
Landwirtschaft im Tal. Das Vieh diente vor allem dem Eigenbedarf. Die 
Milchverarbeitung gewann jedoch zunehmend an Bedeutung. Im Jahr 1805 ist der 
Verkauf von Käse nach Norditalien belegt. Da Reisen und Kosten zunahmen, stellte 
man auf Rinderhaltung um. Über Jahrzehnte war der Handel mit Rindern die 
Haupteinnahmequelle, wobei sie auf den Märkten in Ilanz, in Lugano, Bayern oder 
sogar in Norditalien verkauft wurden. Der Schweinemarkt fand im Kanton Uri statt, 
die Ziegen wurden im Kanton Tessin gehandelt. 

In den 1870er-Jahren mussten die Tujetscher im Winter rund 4000 Tiere ernähren. 
Man kann sich vorstellen, welche grosse Heuernte dafür nötig war. Das ging nicht 
nur mit guten und mageren Wiesen – ohne Wildheu wäre es nicht möglich gewesen. 

Der Beginn der landwirtschaftlichen Modernisierung fällt in die 1950er-Jahre mit den 
ersten Maschinen zum Mähen und Transportieren. Damals waren noch fast 90 % der 
Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig. Heute gibt es noch rund sieben 
Bauernbetriebe im ganzen Tal, einige wenige Schafhalter und einen Ziegenhalter. Die 
Tendenz ist rückläufig. 

Alpwirtschaft 
Früher gehörten die Alpen dem Kloster Disentis. Mit der Zeit entstanden 
Alpgenossenschaften. Durch deren Auflösung wurden die Alpen zu 
Gemeindeeigentum. 

Die letzten Lehensalpen, für die ein Zins in Form von Käse zu entrichten war, 
verschwanden 1861 – nämlich Val Val und Val Giuv –, als das Kloster sie an die 
Nachbarn von Tujetsch verkaufte. Dasselbe geschah mit der Alp Tschamut, die 
allerdings von den Einwohnern von Tschamut gekauft und 1866 an die Gemeinde 
verkauft wurde. Heute ist nur die Alp Nalps nicht in einheimischen Händen: Die 
rechte Talseite gehört Bauern aus Segnas und Umgebung, die andere Seite mit dem 
Tuma dem Kloster. Wahrscheinlich gehörte diese ganze Alp früher den Herren von 
Putnengia/Pontaningen und kam durch Abt Pieder von Putnengia in den Besitz des 
Klosters. 



Heute werden die Tujetscher Alpen zum grossen Teil auch an Auswärtige 
verpachtet. Die Schafe des Tales werden derzeit auf dem Cuolm da Vi und in der Val 
Strem geweidet. Im Tal hat auch der Wolf alles durcheinandergebracht! 

Zwei Sagen vom Cuolm da Vi 

Die vom Cuolm Davi 
Der Hirt vom Cuolm Davi ging eines Abends mit seinen Kühen heim, als eine Kuh plötzlich 
mit einem fürchterlichen Gebrüll davonrannte, den Hang hinunter und ausser Sicht. Die 
ganze Nacht und den ganzen Abend wurde gesucht, aber vergeblich. Am nächsten Morgen 
stand die Kuh im Stall bei den anderen, unversehrt, aber mit Ähren in den Füssen. Sie 
musste sehr weit weg gewesen sein! 

Der Hexenmeister mit der Mistgabel 
Der Hirte vom Cuolm Davi musste eines Nachts aufstehen. Es regnete und stürmte ohne 
Ende und ohne Gnade. Die Kälber waren aufgestanden und aus der Umzäunung 
gekommen. Er nahm seinen Stock und seine Mistgabel und ging durch den Sturm. Doch als 
er bei seinen Kälbern stand, sah er, dass seine Mistgabel ganz in Flammen stand – trotz 
des Regens. Weder Schlagen noch Begiessen halfen. Er warf die Gabel weit weg, und die 
Kälber waren gerettet. 

Wasserkraftwerke 
Der 13. Februar 1955 war ein historischer Tag für das Tal: Die Einwohner gaben die 
Konzession für sämtliche Wasserrechte an die NOK. Anfang der 1960er-Jahre 
wurden die Konzessionen für die Val Strem, Val Mila und Val Giuv zurückverlangt. 
Später entstand die KVR/ORA – die Kraftwerke Vorderrhein. 

1957 begann das Unternehmen, innerhalb von 12 Jahren die Infrastruktur im 
Talboden und die beiden Stauseen Nalps (1962) und Curnera (1966) zu bauen. Der 
Stausee St. Maria auf dem Lukmanier, der dritte See, der Wasser für das Kraftwerk in 
Sedrun liefert, wurde 1968 fertiggestellt. 

1960 hatte das Tal 1855 Einwohner, davon waren rund 600 Arbeiter beim 
Kraftwerksbau beschäftigt. Diese lebten in Baracken an den verschiedenen 
Baustellen. Die Gemeinde eröffnete für zwei Jahre eine deutsche Schule mit 15 
Kindern der Familien der Kraftwerksverantwortlichen, die sich in den Dörfern des 
Tals niedergelassen hatten. 

Der Wasserzins ist für die Gemeinde eine Einnahmequelle, die eine grosse 
Entwicklung im Tal ermöglicht hat. Die ersten dringenden Projekte waren der Bau 
zweier Schulhäuser – 1959 in Rueras und 1962 in Sedrun. Der Bau der Skilifte Dieni–
Milez–Cuolm Val wurde ebenfalls durch die neuen Einnahmen ermöglicht, wobei 
sich die Gemeinde mit einem Kapitalanteil von 51 % beteiligte. 

Seit 1918 besitzt die Gemeinde ein eigenes kleines Kraftwerk mit Wasser aus der Val 
Strem und Druckleitungen von Salins unterhalb des Dorfes Gonda. Dieses wurde 
erweitert, indem das Werk nach Prau Cumin verlegt wurde, und ein weiteres Werk 
mit Wasser aus der Val Giuv bei Giu las Rueras gebaut. 

Die Tujetscherinnen und Tujetscher 
Pater Placi a Spescha schrieb im Jahr 1806 über die Tujetscher: 



„In Hinsicht auf das menschliche Geschlecht kann ich, ohne schmeicheln zu wollen, sagen, 
dass die Tujetscher zu den schönsten Menschen der Alpen gezählt werden können. Sie 
werden von Natur aus als schöne Menschen geboren und zeichnen sich durch eine 
angenehme weiss-rote Gesichtsfarbe aus. Doch wenn sie heranwachsen, verliert sich diese 
natürliche Schönheit bei vielen, weil man auf die Reinlichkeit der Kinder zu wenig achtet, sie 
zu sehr einwickelt, ihre Betten nicht sauber hält, die Zimmer, in denen sie liegen, zu selten 
lüftet, sie zu selten oder nie badet und sie älteren Kindern oder alten Tanten zur Pflege, zum 
Heben und Tragen überlässt, die sie aber auch fallen lassen, erdrücken und verderben. 

Die Männer sind im Allgemeinen von mittlerer Körpergrösse, einige messen jedoch sechs 
Fuss und mehr, sind wohlgestaltet und kräftig. Die Frauen sind allgemein von anständiger 
und wohlproportionierter Gestalt; ihre Gesichter sind lieblich, ihre Farbe ist schön gemischt 
wie Wein und Milch, ihr Haar ist lang und blond, ihr Gang schnell und aufrecht, ihre Rede 
lebhaft. Ihre Haare könnten besser gepflegt sein und ihre Kleidung passender; überhaupt 
könnte ihre ganze Kleidung einfacher sein, nicht so gekünstelt, bunt und ausländisch.“ 

Der Dialekt 
Am Dialekt der Tujetscher sind die Bewohner des Tales unter den Romanen sofort 
zu erkennen. Das „ju“ (surselvisch: jeu) verrät ihre Herkunft. Man kann mit Freude 
sagen: Die Tujetscher sind stolz auf ihren Dialekt und fühlen sich dadurch 
einzigartig. 

Die NEAT – Bau des Gotthard-Basistunnels 
Einige Daten zeigen die Dimensionen des Projekts für die Schweiz und das Tal: 

• 1971: Auftrag für das Projekt 
• 1996: Beginn der Baustelle Sedrun 
• 1999: Beginn des 900 m langen Schachts 
• 2000: 2005 Einwohner im Tal (höchste Zahl) 
• 2007: Durchschlag Sedrun – Amsteg 
• 2011: Durchschlag Sedrun – Faido 
• 2016: Feierlichkeiten und Inbetriebnahme 

Tourismus 
Anfänge des Tourismus in den Jahren 1910/1920. 
Der Impuls zum Skifahren kam von Andermatt. 
Im Jahr 1918 wird der Skiclub Tujetsch gegründet. 
In den Jahren 1920/1930 finden jeden Winter Sportwochen für Gäste aus dem Kanton 
Zürich statt. 
Der Zweite Weltkrieg unterbricht die touristische Entwicklung. 
In den 1950er-Jahren blüht allmählich die Idee auf, den Wintertourismus neu zu 
fördern. Der Sessellift Cungieri wird 1956 erstellt, und am Oberalppass wird 1959 der 
erste Skilift errichtet. 1962 werden die Skilifte Dieni–Milez–Cuolm Val gebaut. 
Von da an erfolgt ein kontinuierliches Wachstum bis heute. Gegenwärtig bildet der 
Region Andermatt zusammen mit Tujetsch und Disentis ein grosses und vielfältiges 
Skigebiet. 

Gewerbe 
Bausektor seit den 1940er-Jahren. 
Beginn und Entwicklung des Gewerbes in den 1960er/1970er-Jahren. 

Industrie 
Die erste kleine Industrie entsteht in Bugnei mit der Produktion von Keramik-



Geschirr durch zwei Generationen der Familie Deragisch, Vater und Sohn (1835–
1920). 
In den 1940er Jahren enstand eine Specksteinfabrik im Norden von Sedrun. 
1969 entsteht die Firma Smart SA in Gonda, die bis 1987 allerlei nützliche 
Gegenstände (Klingen) produzierte. 

Schule 
Bis 1848 unterrichteten die Kapläne und der Pfarrer die Kinder des Tales. Die ersten 
Schulhäuser werden 1848 gebaut, nämlich in Sedrun und in Cavorgia. Rueras folgt 
1850 mit der ersten Schule, danach Selva 1852 und Camischolas 1862. 
Moderne und neue Schulgebäude werden dank der verbesserten Finanzlage der 
Gemeinde durch die Einführung der Wasserzins-Einnahmen in den 1950er/1960er-
Jahren errichtet. Rueras erhält sein neues Schulhaus 1959 und Sedrun 1962. Heute  
(seit 2006) gibt es nur noch eine Schule, und zwar in Sedrun, mit derzeit rund 80 
Kindern (1985: 250 Schulkinder). 

Kirche 
Sedrun erhielt 1205 die erste Kirche im Tal mit dem einzigen Friedhof. Durch die 
Talschaftskirche war Sedrun und ist bis heute der Hauptort des Tales. 
Rueras folgt 1491 mit einer Kapelle. Die übrigen Sakralbauten entstehen zwischen 
dem 16. und 19. Jahrhundert. 
Bis in die 1960er-Jahre waren drei Kapläne und ein Pfarrer für die Seelsorge in der 
Pfarrei Tujetsch verantwortlich. Zurzeit ist die Pfarrstelle vakant. Die Pfarrei wird 
momentan pastoral betreut von pensionierten Pfarrern, Patres vom Kloster Disentis 
und dem Pfarrer von Disentis als Verwaltungs-Pfarrer sowie einer liturgischen 
Gruppe und bildet seit August 2025 mit den Kirchgemeinden Disentis und Medel die 
Pastoralregion Sursassiala. 

Zukunft 
Unsere Zukunft liegt in erster Linie im Tourismus. Eine wirtschaftliche Stütze ist der 
Bausektor. Früher oder später muss die Zusammenarbeit innerhalb der Gemeinden 
der Sursassiala (Tujetsch, Disentis, Medel) intensiviert werden. Im Tourismusbereich 
sollte auch eine engere Zusammenarbeit mit Andermatt erfolgen. 
Der Bau eines Resorts in Dieni ist geplant, der Baubeginn ist im Jahr 2026 
vorgesehen.  
Der Ausbau der Skisportanlagen ist zu hinterfragen – ebenso die allgemeine 
Entwicklung des Wintertourismus (Schnee- und Wassermangel, Klimawandel). 

Unsicher ist die Entwicklung der Bevölkerung. Der Trend der letzten Jahre zeigt eine 
Abwärtsbewegung. Arbeitsplätze zu schaffen, bleibt eine grosse Herausforderung 
für die verantwortlichen Behörden, um eine gute Entwicklung im Tal zu sichern. 

Sage 
Die schwarze Nebelwolke 
Einst gab es auf der Alp Curnera einen Hirten. Dieser sah an schönen Morgen immer eine 
schwarze Nebelwolke, die sich auf die Siara von Curnera legte und die ganze Hütte 
einhüllte, sodass man die Kühe nicht mehr sah. Die jungen Hirten hatten Angst und holten 
den Kaplan von Selva, um den Nebel, die Kühe, die Hirten und die Hütte zu segnen. Doch 
der Nebel wich nicht. Die Hirten fassten Mut. 
Eines Morgens stieg der Hirte auf das Hüttendach und wartete auf den Nebel. Er sah, wie 
dieser grosse Nebel von unten heraufkam, öffnete die Arme, umarmte ihn und liess ihn 
nicht mehr los. Da zog der Nebel den grossen Hirten hoch hinauf auf die Berge beim 
Badus. Dort gab es ein kleines Seelein mit wenig Wasser. Der Hirte zog den Nebel bis auf 



den Grund des kleinen Sees hinunter. Dort verwandelte er sich in Wasser. Zum Glück 
konnte der Hirte schwimmen, und so entkam er dem kalten Wasser und dem Tod dank 
seinem Mut. 
Von da an gab es einen grösseren See auf Tuma und danach mehr Wasser im Rhein. Die 
böse Nebelwolke war jedoch für immer verschwunden. Die Hirten errichteten ein Kreuz 
aus Steinen auf der Siara von Curnera, das noch heute steht. 

 


